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Femininum des zendischen Masculinum 

ThraStäna äthwyäna. 
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Liest man den Titel dieser kleinen Schrift, so 
wird man yielleicht meinen, dass alles hier so 
glatt und einfach hege, dass es kaum einer wei- 
teren Bemerkung zum Erweis der Richtigkeit 
dieser Vergleichung bedürfe, wird sich sogar 
vielleicht wundem, dass diese erst jetzt in die 
Oeffentlichkeit tritt und kaum begreifen können, 
wie so sie den ausgezeichneten Männern, welche 
sich mit vergleichender Glossologie, Mythologie 
und Götterlehre auf dem Gebiete des indogerma- 
nischen Alterthums beschäftigen, bisher habe 
entgehen können. 

Allein die Sache, wenn auch keinesweges sehr 
fem gelegen, ist doch auch nicht so einfach, 
als der Titel, in welchem ich das Sesultat der 
Untersuchung, die ich hier theils vorlegen, theüs 
andeuten werde, auf das prägnanteste auszudrü- 
cken gesucht habe, auf d«n ersten Anblick anzu- 
nehmen gestattet. Es werden einerseits einige 
Momente hervorzuheben sein, welche von denen, 
die sich mit nahe verwandten Fragen beschäftig- 
ten, nicht beachtet sind und andrerseits habe iä 
mir erlaubt, Wörter auf dem Titel zusammen- 
zustellen, welche keinesweges in so unmittel- 
barer Verbindung stehen, als danadi scheinen 
möchte. Im Gegentheil werde ich mich geiSDÖthigt 
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sehen, eine Mittelform einzufügen, welche weit 
entfernt, die Identität derselben, in so weit sie 
behauptet wird, klarer hervortreten zu lassen, 
vielmehr die Kluft zwischen ihnen erweitern 
und uns nöthigen wird, die auf dem Titel fast 
lückenlos scheinende Verbindung erst auf Um- 
wegen wiederherzustellen, welche Manchem viel- 
leicht nicht ganz gefahrlos vorkommen möchten. 
Doch zur Sachet 

In den Veden erscheint mehrfach eine mythi- 
sche Persönlichkeit, Tritd, welcher, wie dem Indra 
und} andern Gottheiten die Vernicbtting von Dä- 
«monen zugesdirieben wird, die der Erde den. be- 
-fruchtenden fielen v(»«nthalten ; an einigen Stellen 
*wird besonders hervorgehoben, «kasä sie die Kraft 
Bu dieser That dem heiligen Somatrank verdanke 
(Rigveda,!. 187. 1. X. 99. 6), BJi dmr {VälaMdfya 
4, 1) trinkt /»«fra. bei ihr den Borna;' iia M^M- 
ähärata 9,. 209^4 ff. bereitet sie ihn in* einem 
'Brannen und dass sie schon in alter Zeit als 
-SomabereiteT' No/i^ox^V galt,» dürfen' wir daraus 
folgern, idabs der Somabai'eiteiide Priester über- 
haupt in den Veden Trita genannt, wird (v^l. das 
Petersburger Sanskrit «-Wörterbuch, unter Trita^ 
dptya )und Ttäsktra^ so wie Adalb. Kuhn In 
Höfer^s Zeitschrift für die Wissenschaft dar 
Sprache! 276 ff. 1845; das Glossar usaeiiier Aus- 
gabe des Sarndveda IS4Ä, unter Trita; und Roth 
m der Zeitschrift der Deutschen Morgenländiscben 
Gesellschaft I, 216 ff. 1848). . : 

An einer Stelle des Rigveda (L 158, 5)^ attf 
wedche ich zuerst in d^i Göttinger gelehrten An- 
zeigen 1847 S. 148^ und dann am angeführten 
Orte des Sdmateda aufmerksam machte (vgl. auch 
Both a. a. 0. S. 230), erscheint als Vollzieher 
einer ähnlichen That eine Persönlichkeit Nunens 



Die Ae^nlicbl^it der Tbat, boi wie de^, Na-, 
menB (er sieht fast , wie ein Patronymikniii v^n 
einer naoh manchen Analogien zu vem^uthenden 
Nehenform von Trila: Tritan ans,. vgl. Orient und 
Occident I, 271 £F.) Tfürden schon an nnd fiir 
sich eine Berechtigung gewähren , beide N^meo 
in innige Beziehung zu Betzen; allein wir be-, 
dürfen dafür keiner Hypothese. Denn diese 
Beziehung tritt zwar nicht in indischen, wohl 
aber is den belügen Schriften der zoroastrischen, 
Religion mit der grössten Bestiiiinitheit bervor. 

Trilä fährt in den Veden den Beisatt Sptj/a 
nnd diese beiden Namen kehren auch in den zd- 
roastrischen Schriften wieder; nicht aber wi« in 
den Veden verbunden , sondern getrennt. 

Der erste, mit der. im Zetid durch das. Mier- 
beipefolirtcn AspirirunR des Anlauts, Thritn lau- 
tend , erscheint zunächst Yendidad 20, ! ff. ed. 
Westergaard als eine hochheilige mit grosseh GSa- 
ben ausgestattete menschliche Persönli<;hkeiti fer- 
ner Yaskt Vr 72 und XIII. 113. wo er als ein Sohn 
des Qä-i/u^hdri bezeichnet wird. Diese Stellen 
dürfen uns gleichgültig sein, da es fraglich sein 
kann, oh der in ihnen vorkommende Thriia mit 
dem vedischeu Trita in einer andern Beziehung 
als der der Namensgleichheit steht. ' 

Von Bedeutung dagegen ist Ya^na IX, 6—8 
West. (Spiegel 21-27) einerseits und IX 9— 1]( 
West, (Sp, 28y-39) andrerseits, da in ihnen die 
:Trennnng vofi 7W(a und äptya mit Entschieden- 
heit hervortritt, zugleich aber auch die upprüng- 
liehe Zusammengehörigkeit noch hinlänglich zn 
erkennen igt. Beide: TAi;ita sowohl, als der, 
durch den aspirirenden Einfluss des ff auf d^s 
-Tosbergebendie ( und; des bo entstandenen (A auf 
das p'.njidjdan4,eii;^etretQne1!^mBt^Iaqg^er|'}]^|- 
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den letzteren Laute in zeiidisch ' d/Ati)ya ' veriv^n- 
delte, dptya gehören zu den ersteh Menschen, 
welche, wie der vediäche Trita^ den heiligen Haoma 
(zendischer Keflex des sanskritischen Sotna) be- 
reiteten. Thrita ist der dritte derselben (an der 
zweiten der eben erwähnten Stellen des Yagnc^ 
und erhält zum Lohne dafür zwei Söhne I/t'* 
edkhshaya und Keregägpa, deren letzterer, wie in 
den Veden der Vater, einen Unhold, die Schlange 
(azhi = der vorwaltenden vedischen Bezeichnung 
der Unholde ahi) grtara erschlägt. Der Reflex 
von äpiga dagegen: äthioya ist der zweite der 
Haomabereiter (an det ersten dier erwähnten 
Stellen des Ya^) und erhält zum Lohn dafür 
einen Sohn ThraüaHa, welcher ebenfalls eine 
Schlange (a«At) mit Napaen dahäka^ erschlägt. 
Thraitana aber ist der genaueste Beflex des er- 
wähnten sanskritischen Traitana und, wie wir 
weiterhin sehen werden, tritt gewöhnlich als Bei- 
satz dazu äihwyäna, oder nach einer andren Les- 
art athwyana, so dass sich in diesem^Helden die 
beiden Derivata von Trita und äptya grade so 
zur Bezeichnung einer einzigen Person vereinigen, 
wie deren Basen in den Veden. Aus diesem Ver- 
hältniss dürfen wir zwei Schlüsse ziehen: Erstens, 
dass die in den Veden erscheinende Vereinigung 
Tritß äptya das ursprüngliche ist und die Tren- 
nung sowie die Verwandlung der unzweifelhaft 
alten Gottheit in Menschen erst später eintrat; 
doch ist nicht unbeachtet zu lassen, dass siöh zu 
beiden schon die Ansätze in den Veden finden — : 
in der Beschränkung des Namens frita auf den 
Somapressenden Priester, in dem Vorkommen 
von äptya allein {RigfO. 5, 41, 9) und dem Oe*- 
braucn dieses Wortes als Bezeichnung des Indra 
und einer GÖtterdasse (s. Petersburger Wörter^- 
buch unter äptyä), 66 wie in dei^ wie es scheint 



nach und nach eingetretenen HerabdrScknng des 
alten Gottes zu einem blossen Rühi (s. Peters- 
burger Wörterbuch unter Tritd 1. d.), Zweitens: 
dass, wie sich ThraStana äthwyänOy oder äthtcyana, 
in Yacn, IX, 7 (wo er auch ThraStänö heisst, worüber 
sogleich) und durch seine beiden Namen als 
Sohn des Thrita äthwya kund giebt , obgleich er 
nur der des äthwya genannt wird, so auch in 
dem vedischen Beflex des ersten Namens Trattana^ 
obgleich die zweite Bezeichnung durch eine Art 
Patronymikum von dptya fehlt, ein Sohn des 
Trita dptya zu erkennen ist. Wie im Zend der 
Vater äthwya seinen Hauptnamen Thrita einge- 
büsst hat, beide Formen aber in den Derivaten 
erhalten sind, durch welche der Sohn bezeichnet 
ist, so ist umgekehrt in den Veden der volle 
Name des Vaters bewahrt, während beim Sohn 
das Derivat von dessen zweitem Theil fehlt. 

Es ist schon beiläufig bemerkt, dass der Name 
des Sohnes des äthwya nicht bloss in der Form 
Thraitana erscheint. Es finden sioh noch 2wei 
andre, welche zu beachten sind : die gewöhnliohe^ 
von Bumouf in seiner Bearbeitung des 9. Capi- 
tels des fapna- vorgezogene und von Wettergaard 
und Spiegel durchweg in den Text genommene, 
auch von Ju9ti in seinem Wörterbuch einzig be- 
räcksiohtigte , lautet TAraitaana, Die Leseart 
Thraetana dagegen haben der Vendidad Sade, die 
drei Yagmi Manuscriptej welobe Burmmf zu 6e-- 
•böte standen, das Manuscript von Manakdfi zu 
Yaona IX, 7 (s. Bumouf Etudes sur la langue ei 
sur les texies Zends, besondrer Abdruck aus dem 
Journal ariatique S. 163, vgl. auch SpiegeVs Va- 
riantenverzeichniss zu dem entsprechenden IX. 
24 und Thritandy welches nur eine Corruption 
von Thraitanö ist, zu Vd- I, 69 = I, 18 WeH.)\ 
femer K 10 und Btd zu Vd. 1, 18 (bei Westerg. )\ 



so wie; P. 13 zu Fragm. H, 1 und 'i' (bei We- ^ 

tierg. p. 331 i. , ', • , ' ' 

Da das letztrc der geiiaiieate B«äe'x des sana- 
kritiBchen Trailana ist, so darf schon deshill) 
nicht angenommen werden, daas es durch Ver- 
schreiben oder Entstellung aus dem in den Text 
genommenen ThraSlaonn entstanden sei; dagegen. 
spricht auch die schon ' erwähnte Variante für 
äihwi/dna, welche dthwyuna lautet und zu äÜncya 
in demselben Verhriltniss steht, wie Thra^lana = ^ 

Trailana zu Thrila = Trifa. | 

Im Gegentlieil konnta man auf den ersten 
Aubli^ aD,,der,BiGhtigk«it oder Ursprünglichkeit 
deri aUgßniein, bevorzugten Form Thraetaana zwei- 
feln./ Doch auch idiBse wird zwar nicht durch 
etüfiB uitmittelbarBn. Refles: im Sanskrit oder, an- 
dern . indogermpniaßben Sprachen gesichert, wohl i 
^>er/dtin;h .sine i^ßAekritisohe Bildung, welche in \ 
wxtm sQhri0aJaeD.<VerhältnieB dazu steht. . ' 

Neben THta erscheintln den Veden auch ein 
in inniger Beziehubgi m ihm '^hendei^ Dvita (s. 
Piätei^b: Wörtot^ch u.tl. Worte); daran soblieBst 
siöh aber '^"EigenciatM Dtaitattma; eine ana- 
k»g6 BiWung «TW Wio wiiide- TVwtoeo»« lauten 
und da ücn ii»ZeOd< oft in'«» übergeht {Tgl. z. B;; 
tA/onari füi' toafonwv, vs^tiuthSm. für xxwanaskäm \ 

bt^l Ju*^' unter VK^ieo würde Tktaitdona dessen 
tPerieBter Bieflex sein' (Tgl. auch Eotli in ZDMG. 
tt-i fil9). ■'■■ '■■'■■ :<, ' ■'■■■■■' 

Wir haben demnach kein Recht diese Form 
zu verwerfen; ThraSfana und ThraSlaona sind 
vielmehr als zwei gleichl>e rechtigte Wechaelformeii 
zu erkennen , wie sie grade iii mythischen und 
reUgtüsen Namen der alten Welt so häufig neben 
einander erscheinen. I>er Grund dayoi^ Üeg^i 
iTö' sie etyirififogiBoh'beret^tigt süöd, darin, das*! 



die äpellatmsche'\feedetitung d^ laii^ö itü* 

Volksbewusstsein fortlebte; wo sie auf Etitstel- 
Imiffen.iberuheTi, welche ftber der Gebraticb fixirt' 
haC däss der häufige Gfebranch, so wie ihre nicht 
seltene Verbreitung von engbegränzten Localitäten 
alis sie leicht topischen wegen ihrer ursprünglich 
localen Beschränkung analogielosen ümwandlungenf 
aussetzte. 

Ausser diesen beiden Formen thraStäona und 
Thraetana erscheint endlich noch eine dritte, die 
auf dem Titel hingestellte Thraitäna in Ks zli 
Ygn, IX. 7 (bei West) und in IT 3 b zu Vd. I. 
18 (bei West.) , vgl. auch die VV. bei Spiegel 
an den entsprechenden Stellen Vd. I. 69; Y^, 
IX. 24. 

Hier könnte man auf den ersten Anblick in 
dferTha.t an eine^blosse Entistellung aus TÄra^frina 
durch ungehörige Dehnung denkten. Allein zwei 
Momente entscheiden auch hier für die Richtig- 
keit dieser Neb^orm. 

Zunächst erscheint, wie' schon benaerkt^ als 
Beisatz des T^aetaona u. s. w. lithivyänti und 
trotz der sogleich zu erwähnenden Variante», 
welche denen von fhraStaona im Wesentlichen 
gleich sind, isrt von den Herausgebern diese Form 
stets bevorzugt: ' '; ' 

So Fragm. H, 1. im Nominativ (wo I^IS 
äihwyand, dagegen K 19 und P13 äthwyönd, un- 
zweifelhaft der Form Thraetaönd entsprechend, 
haben); 2. iin AteusatiV (wo K19, P 13 und 
L18 äihwyanem lesen) 3. in Nominativform (wo 
Kl,9, P13 dthwyonö haben); ferner Yashi XIH. 
131, wo der Text h^i West äthwyänö hat mit 
dem nicht seltenen Eintritt von ä ftii- ä\ dagegien 
P,13, K 12 urfd Kh 1 den Genitiv des Femini- 
nums a/Ätti^^irif^ /" ein Lakonismus j der sich an 



Vi 

die nicht' seltene Bezeichnung des Thraittuma als 
vtgö puthri älkwyänSis ,8ohn des (^Mtrydniscben- 
Geschlechts' (Ysht. V, 33. IX; 13. XV, 23. XIX, 
36) schliesst und sich noch weiter zu blossem 
dthwyänöiSy selbst ohne Zusatz von ThraStaonaf 
vericürzt; so XXm, 4 (wo E 25 die interessante 
Variante dtpanÖH hat, interessant dadurch, dass 
sie an den neupersischen Repräsentanten von 
ätkwya, nämlich aAtfn erinnert, während Firdusi 
statt dedsen, mehr im Einklang mit der sskr. 
Form, äbUn hat, vgl. noch aa. Formen bei JusH 
s. V. äthwya) und XXIV, 2 (wo ebenfalb eine 
Variante in E 4 erscheint, nämlich dthwyänaos, 
Genitiv eines Themas auf nn, welches aber aus 
allen Analogien heraustritt)). 

Wie sich dieses äthwyäna zu äthwya verhält, 
ganz eben so verhält sich aber Thraitäna zu 
Thrita und schon dadurch wird die Bichtigkeit 
dieser Form hinlänglich erhärtet. 

Den zweiten Grund bildet abei" das oben auf 
dem Titel dieses Aufsatzes hingestellte Ver- 
hältniss dieses Thraetdna zu dem griechischen 

Da der zendische Anlaut r&, wie schon be- 
merkt, nur Folge einer speciell zendisehen Laut- 
umwandlung von t ist, so bildet die gemeinschaft- 
liche^ Grundkge für beide Formen zunächst eine 
Form mit anlautendem tr. , 

' Dem antretenden i, durch welches im Sanskrit 
und Zend Feminina gebildet werden, entspricht 
im Griechischen vorwaltend i>a, a mit üebertritt 
von > in die vorgehende Sylbe, und id (vgl. %. B. 
sskr. phDart, Femininum von ptea», mit griech. 
nkiQa^ IIuQta und n^qid Femininen von tjXov)^ 
sanskritisches und zendisches ä aber wird be- 
k^uiqtlich überaus oft durch co wiedergespiegelt, 



80 dass' ab^stiien von deoi Verbältnifis des giie- 
chiscfaen i zu dem zendischen ai die volLständige 
formale Identität zwisdien einem zendischen Fe« 
mininum thraüäni und dem griechifichen TQ&twpid 
unbezwexfelbar ist. 

Wenn bei der Identification so grosser Laut- 
comples^e, ^ie die Torliegenden, yon je acht Lau- 
ten, eine solche Majorität, wie hier, sieben grie- 
chische sechs zendische, einander ganz regekecht 
entspricht,, versteht es sich von selbst, dass eine 
Minorität, wie die vorliegende, ein griechischer 
gegen zwei zendische, von keinem Gewicht ist. 
Selbst wenn wir nicht im Stande wären, auch 
für dieses Verh^ItnisEf eine Analogie beizubrin- 
gen, oder es zu erklären, würde die Identität 
dieser beiden Wörter dennoch feststehen und 
eben in ihnen grade ein sicheres Beispiel für 
den Beflex von zend. aS durch griechisch F zu 
finden sein. Allein auch hier lässt uns daa 
sprachvergleichende Verfahren nicht im Stich. 

Das zendische ai ist regelmässig der Reflat 
von sskr. e z. B. daiea r:= sskr. äeva. Zwar 
will ich nicht in Abrede steUen, dass wegen des 
Verhältnisses von thraitäna zu ikraitana welches 
dem sanskritischen ^rat/and gleich ist, die Mög* 
lichkeit nahe liegt, dass in diesem Worte das 
zend. ai dem sskr. ai entspricht; allein selbst 
wenn diess der Fall wäre, spricht dodi das all- 
gemeine Verhältniss des Zetid sowohl als der äl-> 
testen indischen Volkssprachen zum &knskrit da- 
für^ dass die sskr. Umwandlung von i zu ai uitd 
n zu ati, die sogenannte Vriddhi dieser beiden 
Vokale, wenn sie auch schon in einigen Fällen 
vom Zend getheilt wird, doch nicht in die Zeit 
vor der Sprachtrennung hikiauf reicht, dass sie 
vielmehr fiir Formen, welche dieser angehören, 
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noch nicht Vorausgesetzt Zierden darf. Za die- 
sen gehören aber die hier mit einander T«rgli- 
ehernen, da sie in vollständiger Identität in geo~ 
graphisch so weit getrennten Räumen vorkom- 
men. Wir sind also berechtigt auch hier zend. 
ai wie gewöhnlich als Bepräsentanten vqn sans- 
kritischem e zu betrachten; .diesem entspricht 
aber vorwaltend griechisch ^f, so dass wir Tqbi,' 
wiptd zu erwarten hätten. Es wäre nun zwar, 
nichts ungebührliches, bei der nahen Verwandt- 
schaft von. griechisch s^ und f und dem sq 
häufigen Wechsel derselben in Inschriften, wo- 
durch ihre wesentlich gleiche Aussprache schon 
fik verhältni98mässig alte Zeiten . feststeht, den 
üebertritt von jenem ii^ dieses in eipem Götter- 
lUMiieu auch ohne alle Analogien anzunehmen; 
allein auch an diesen fehlt es nicht; um miph 
jedoch nicht auf weitläuftige Dliscussionen einzu: 
lassen , beschränke ich mich i^uf die Anführung 
einer einzigen, dafür aber ganz sicheren » näm- 
lich tQtg für TQ€tg in tgigxaldsxa fvgl. TstsanQegxai- 
d€kn; mein griechisdies Wurzellexikon 11,. 273 
und Bopp Vgl. Gr.2 II, 78). i 

Diesemnach dürfen wir unbedenklich T^Ttw- 
vtd.a,h Femijiinalthema einer ursprünglichen Form 
betrachten, welche in den heiligen Schriften der 
Ferser ihraStäna lautet. 

Wir haben schon gesehen, dass den^wöhn» 
Kchen Beisatz dieses ThraStäna ein nachfolgendes 
dthwyiofM bildet; ganz eben so erscheint hinter 
T^tmvli: U^dva (A»thol. PL 1. 8. 3) ^A&^pi] 
(Apoll. Rh. 1,768) und'^^a<i? (ebds. 1, 109X 
Die griechische wie die zendische Verbindung 
siebt ganz wie eine alte formelartige Vereinigung 
zweier Wörter zur Bezeichnung eines religiösen 
Wesens, aus, ähnlich wie sdb.dydtiti piiar 
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iäfä tl^'beßm, dtn^^i idav^'OBä dal äJB mafcb* 
•gewiesi^ne Idefniitat Ton TpÄocW mü T/>ra6lüna 
fest steht,' so bitäE<t si^ scbon ati iredi füt lidli 
ein staPkBfl Präjadia 'daför, dasBauch '.ASatv 
mit d/AwiyaB« i« gleicher Weite identisob aei, 
dag beisst das Feminiaam desaelbeo: 1 

Daran würde wohl aach Niemand zVeSfelij, 
wenn es erlaubt wäre, wie'''attf deni Titel ge- 
schehen, '^i>äva der F6J-iii'"(iiÄf^(i»ia;uhtiM|t- 
ielhar gegeniiherzustelleril, 'Uaztt'sin'd *Jf Hbtit 
keineswegs berechtigt. '■■ 

Wir haben schon gesehen, dasa «i/jicya, die 
Basis vnaälhwiiäna, ein Reflex und zwar keinea- 
weg4& . ein. ganz regelrechter von sanskritisch 
&ptya ,iBt. Wie gewöimhch hat auch hier das 
Sanskrit, die ursprüngliche Form treuer bewahrt, 
als Beine tfprachverwandten ; in ilir ist die ety- 
molog;iscbe Bildung noch mit voller Sicherheit 
in erkemienj' f}ie nrnterielle Ba%ls ist -d^J die 
Btarkä, odet- - vielleiollt iiiispiüaghehei Formndte 
NoOien ap »WaSBeT«;iiidiBi fiHinative- das A£fiz 
%a (vgl: über dasselbe ■Panmu IVvi2, 93:; [1:04; 
105 und • taeine Vollständige Sanbkiiit-GitaiiinmÜk 
§, 498 A. B. u. S. 23fr). "Dieaeb<lnt::aii8sae.aQ- 
'««^ Bedeutungen'' (T^/'!V«>Ust<[Qr,j.' di«: Bedd. 
XJX-^XLVI des Suff.«'18iii §. 503-^58* nödd 
Ha«zu'S.<l87 ^.487) die »eich brandend«, i^ideot 

-traS' die Basis bed^itetj' Dana^ #ürde.l^^a 
bedeuten '»sieh im Waaeer befindend*, [nndiida 

^eine ganze Gksse von GotthfeiteiL.sä ^euaimt 
wird, '80 ist klar, dass diese dadurdtal»- »im 
Wasser hausende« beneiobnet werden «od TfUa 
durch' diesen Beinamen ihnen > ^ atigeEÖblt' wird. 
Nur ist dabei zu beachten; wa&jetat.filBb^aDnt 

-TorausgeBetzt'-werded danf,. dsMi»)fiaa8«): Meer« 
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und ähnliche Be^ichntingen in den alten mythif- 
echen und religiösen Anschannngen derlndoger- 
manen nicht das Wasser auf Erden, sondern das 
der Atmosphäre, des Himmels bedeuten, da^er 
z. B. auch der indische Oott des Himmels Indra 
in den Veden denselben Beisats äpiya führt (s. 
Petersb. Wtb. unter äptyay Erst später werdw 
diese himmlischen Wasser zu irdischen und die 
in ihnen hausenden ursprünglichen Luftgötter zu 
Meergöttem, Neben ffptya erscheint auch mit 
der unyerstärkten ursprünglichen, oder vielleicht 
aus dp geschwächten Basis: ap dptya in der ety- 
mologisch gleichen Bedeutung »wässerig, dunstig« 
(Rigv. I, 124, 5). 

Wir haben also als Urform ron äihewya dp- 
tya von dthwydna äptydna^ höchstens yielleicht 
aptya aptyäna anzuerkennen und sind ver- 
pflichtet A^dva nicht aus den zendischen, son- 
dern aus diesen Formen zu erklären. 

Diese : dptydna oder apiydna stehen aber auf 
den ersten Anblick dem Namen '^^S'äm ziemlich 
fem und sollte es mir nicht gelingen, ihreldeü^- 
tität vollständig nadizuweisen, so erinnere ich an 
das über die Umwandlung antiker mytliuscber 
Namen schon oben Bemerkte ; bei der Verbrei- 
tung von localisirten Persönlichkeiten dieser Art 
konnte es leicht kommen, dass sich eine topisch 
stark umgestaltete Form durch weite Verbreituutig 
des Looaldienstes, in welchem diese Namensver- 
änderung eingetreten war, an die Stelle einer 
auf die Urform leichter reducirbaren setzte und 
diese ganz verdrängte. Wer würde z. B., wenn 
sich von den von Justi unter äthwya aufgeführ- 
ten verschiedenen Umwandlangen des Namens 
von Thraätaona's Vater die Form dtfiäl einzig gel- 
tend gemacht hätte , mit Leichtigkeit ihr lautU- 
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ches VeiMltüisB zu äihwfßa zu erweUen vermö- 
gen? 

üebrigens würde man sich irren, wenn man 
ans diesen einleitenden Worten entnehmen wollte, 
dass ich mich halsbrechender Künste bedienen 
würde, xxm^A&dva nnd *aptyäna mit Gewalt un- 
ter einen Hut zu bringen. Das lautliche Ver- 
hältniss ist keinesweges so sehr dunkel, dass es 

Eosser Wagnisse bedürfte, um zum Ziel zu ge- 
Dgen. 

Es wird zunächst so ziemlich allgemein ange- 
nommen, dass '^^171^ mit *^Yi^l( in etymologischer 
Verbindung steht (vgl. unter andern Pott Etym. 
Forsch. ^' II. 42) und für die Berechtigung die- 
ser Annahme spricht mit ziemlicher Entschie- 
denheit die Sage von der Entstehung des £rt- 
ehthoniu$^ welcher nach einer Form Sohn des He- 
pkäsios und der Atthig nach der andern des He- 
phäiios und der Athenei ist j(ApQU. m, 14» 6), 
wo also Atihis Und Athene mit einander wecn- 
6ehi, wesentlich identisch ei^sdheinen. 

Ferner ist ^At9lq zugleich Landesname 9ix 
Attika und kann so das Mittelglied für eine Ver- 
bindung von ^Avnx^ mit Athene bilden und auch 
^e^$ Verbindung wird von Etymologen ange- 
nommen (s. Pott a. a. 0.). 

Wir wären also berechtigt, bei unsrer Er- 
klärung des Namens ^A\hji^ von ^Aruinf und 
*A%&tg auszugehen. 

Bis jetzt leitet man, alter Ueberli^ferung gß- 
mäsB, ^Amxtj von ^A*t^ ab, welches ein alter 
Name des Landes gewesen sein soll undo zu des- 
sen geographischer Lage passend, dasselbe als 
Meergestade bezeichnet habe. Dabei nioomt man 
eine Assimilation von Mt zu wr- an, f^ welche ^s 



res ÄDalogoD giebt, die sich aber doch in dij^f^oi 
sppci&ljeij — Bi^herlictj .topiscb, .gnteta Diwanen — 
Bameu, yielleicht . d'urcb. ^Dissirpilation ^ erklären 
würde, .indem tJxwet/ weReii der beiden « viet- 
Ifiicbt durch Eakopbouie d^^Obr beleidigte^ ' 

Nimmt man' aber äiks& Ableitntlg Von' i^i^' 
an, .so musB man den Zusanlmenliang -Diit'jtiMt 
aufgeben.^ Denn einstens ist in dieser J'orm k^in 
Grund für die Assimilation des * an den T-laut 
abzaaehen, da hier kein'irfo)^,iund'ZV«itens ist 
ebensowenig eintirbnd bu erkäimec, welcJME den 
Uebergang' des zweitem r von 'Atiai^ in St er- 
klären könnte. Zwei Umwandlungen abeF.nikd 
zwar ^er VesentHcbsten Elemente ' eines Wortes 
anEimehmen, von denen die «iae obna* Analogie, 
'die andere unerklärbar ist^ möchta docb aaeb 
~fllr einen mythologisoben 'aud igeogoaphiseben 
(Namen UDstAttbaft eeini - i > > :<j:r .. 

Es sinfl daher nur zwei Wege,;i^ppg;, ei^^g- 
der müsKen wir die Verbindung, too 'Athks mit 
'Aj&iq aufgeben , oder , trotz der,' — !■ ' viölleicht 
übrigens keinesweges ganz verlässigien — Aügkbp, 
dass V«!? ein alter Name von' Attika Äew^sCn 
sei, die Richtigkeil der Ableitutj^' voö'd)m^''ln 
Abrede stellen. ■■" ■" *'' ' '" ■'>' ''■'■"'■"" 

I W«,Mbfln/keii;ien.Gni?iJ,, , fliese .Fragp,Jfi(er 

zn discutiren, da die von mi;ri vqr^uschT&gende 
Erklärung von ''AtSis nnd 'Ä&iv^ auch der Ver- 
bindmig mit 'y/tn*^ entbehreni, uadi man für 
diesen Namen also auch die Ableitong von äxt^ 
bestehen lassen kann. ' -' 

, Im Falle man jedoch (ii? Verbindung fe?t- 
halt«a ^und ; die, ; Ety^^mg . i dfi^ ; . f*'»R' . ,?S"iickyf ei- 
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sfen will, wurdef ich sowohl für ^Atnitil als ^Av- 
di'd ap/y<i (vielleicht aptya) zu Grunde legen 
In^/imn^ betrachte ich dann rrals Assimilation von 
TIT. Von dieser Assimilation giebt es und zwar 
grade im Attischen mehrere Beispiele ; denn so 
wenig als anzunehmen ist, dass in attisch tir^ 
tagsg und böotisch nivtaqa aus dem ursprüng- 
lichen Thema kattar das tr eine Umwandlung 
von gewöhnlichem aa sei, sondern vielmehr, dass 
tt die ursprüngliche aus Assimilation von tp zu 
OT entstandene Form ist, eben so wenig ist, wo 
sich TFu, TT und ocr gegenüberstehen, dem letzten 
ein Vorrang vor dem mittleren einzuräumen, 
sondern auch hier als erste Stufe Assimilation 
zu Tt (nhutp für nimshv) anzunehmen. So ist 
auch in otng (Hesych.) = Sips^g, was man auch 
über die Aspiration im Anlaut denken mag, doch 
eine Form von ursprünglichem in-n, alöo Assi- 
milation von n^ unverkennbar; ebenso mävsava^ 
vgl. dntavsXov und dmavtoy. 

Sollte man übrigens trotzdem diese Assimi«- 
lation im Allgemeinen biBzweifeln, so läeist sidh* 
noch ein Grund für die Zula&sung derselben in 
diesem besonderen Fall geltend machen. 

Das Wort ap »Wasser« hat nämlich im San- 
skrit die Anomalie, dass, statt des auslautenden 
p, vor den mlit bh anlautendein Cäsusendungen 
d erscheint; da im Sanskrit alle harte Consö- 
nanten vor bh weich werden müssen und sich' 
nachweisen läsöt, dass in den indogermanischen 
Sprächen schon vor der Trennung Nominälthe- 
men existirteü, welche, als ßest eines mit / an- 
läutenden Suffixes, blosses / hinter ihrem wur- 
zelrepräsentirenden Element hatten (vgl. meinen 
Aufsatz in Kühn's Zeitschrift für vgl. Sprfschg. 
IX, 105 ff.), so ist es höchst wahrscheinlich/ dass 



m^ ^ X^fm^ (Vif 9^Qr. äf^ lajoA^to utttf z. ß. 
m-Ws aus ^phbn^ durch Dissimilatiopi (de W 
^^obusse, (Je9 9 ^egefl. de^ lautverwflyiidten 6^) 
jjip4 JGrwpicbuqg des ( ept^tan(^ Auch di^ Nor 
jpii^tiYP Sing^la^i^ um Ii9cafave f Juj-alis -i|ra/, 

ipßuti^e, Do^tiFe \iud Abütive de^Dual und Plu- 
ral ^srodr^-bf^y^ u. ^ w. you irams^ dfypßms »fal- 
len* ruhefl ^i^f pi^er organi^ph,^rep Npmip^lfojm 

qißE^i^busse de^ Nasals findet nacn ÄhqJogie yop 
i^,(|$^ Ptcp. Ff. Pass. und aa. Statt 

l^Isdptirt^ diese Form noch zur Zeit der Ad- 
jectiv-JBildung d^rch tya^ so lautete diese äpttya 
ffnnjo^ WQ 4ip zwiefachen % noch Ipicbter Assi- 
^^iJ^ti9fl oder sell^ß't Verdrängung des n berbpi- 
ffibren kopntea. 

Jn *-^p/>W — mögi^n. wir e^ n^n mit ^Atun^ii 
i^ ypfbmdv-fljj l^sß^b oder <;Javoa tjr^pnpu und 
unmittelnar aptya oder c^ptua gjegenijberßt^llen ^ 
erklärt sich das td- gegenüber von pty zunächst 
dunefa Asaiaiilation ^es p an t^ dA6 v^ aus % durch 
den aspixdreBden. Einfluss des folg^den y (>). 
Zwar ist dieser Einfluss in der That nirgends 
mit Sichenheit fliacb;27iiweiBen.; allein da aJies / 
im Gri/9cl^^lipfl häufig ina Anlaut zu ' \i^ird (vgl. 
z. B. ^slp:. yaj =^ aV), so ist die Abn^me, dasß 
es sporo^disch a^ch im Inlaut asrpirirend habe 
wirken können, l^eine besonders kühuß (vgl. wei- 
terhin, das Verhältniss von *Ax^iqvii zu *A^Hgy\ 
sehen wir doch t?, welches ebenfalls im Anlaut 
zu ' wird, diesen Einfiiiss nicht selten üben und 
wenn ä^i(f(o mit Recht zu sskr. lip gestellt 
wirdj wird sich ff statt p kaum anders als ai^s 
dem y (j ) der sogenannten vierten Conjugations- 
klasse des Sanskrit erklären lassen : d-Xtifff/o für 
^'hp^yäfifff yjfie mu( iof. Sanskrit med-yäm bildet. 
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-In ^A%^ erie^ne ifk äe^^ Fennilliiwni tdn 
dptya^ oder Tielldicht (H^y^^ Als Bes^eichBltiBg' 
des Trjta , so d^^ w ibr (^ weibliche Gßgen- 
Vild desselben wesßQtlicfo ip, darselb^i ^Teise 
bervortritit, wie 'm de? Tl^T'i^^fd idl^s a^Üp/Bs Soh- 
nes d.es Thraet0nq. 

^Avuxi/l als Femininuip eines aus äptyd durch 
das Affix *o gebildeten Adjectivs würde ich er- 
klären als »das dem Aptya angehörige Land«; 
insofern dieser Gott durch seinen Namen als 
»Wassergott« bezeichnet ist, erinnere ich an den 
Kampf der Athene mit Poseidon um den Besitz 
Yon Athen, und an die Ueberiieferung dass die- 
ses einst /7o(r6ft<f«oi4a und ""^^cXf^ „die sumpfige^' ge« 
heissen haben soll (s. Prßlhr Griech. Mythol. I. 
161 und fi. 4). Doch ist, wie gesagt, die Ver- 
bindung von ^Avnxij mit *At&ig mä ^AxHpMf 
zweifelhaft. 

Wie sich ^Atd^tg als Femininum an äptya 
schliesst, so *Ad^dva an aj»/yanfl. welches wir aus 
athwyäna erschliessen dürfen. Das t von ^AtHg 
ist hier eingebüsst; auch dafür wird sich (ähn- 
lich wie bei der Aspirirung das t zu ^) keine 
sichere Analogie nachweisen lassen. Dennoch 
steht der Zusammenhang zwischen *A'f&ig und 
*A&ijv^ so sehr über allem Zweifel, dasser durch 
diesen Mangel nicht im Geringsten beeinträch- 
tigt wird. 

Wie scheinbar 2»egi^lo8 Umwandlungen der- 
artiger Eigennnamen eintreten, das heisst: nadi 
wie speoiellen topischen Lautneigungen sie bis- 
weilen umgestaltet sein mögen für die wir im 
Gemeingriechisch keine Analogien nachzuweisen 
im Sttmde sind, zdgt die Form ^Atijt^ als Name 
eines Demos, die^, -so gut wie der Stadtname 
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so 

*4^vak, mit ^A^P^ sicher'^ identisch; YOn dem 
Doppellaut in ^Av^ig nur die ienuis zeigt. 

Die Kürze des anlautenden^ in *A&^pfi erklärt 
sich mit der grössten Wahrscheinlichkeit und nach 
vielen Analogien durch den auf die unmittelbar 
folgende Sylbe fallenden Accent, vergl. z. B. itm 
oia^to, im Sanskrit sogar mit noch grösserer Schwä- 
chung sthi-tä und Or. u. Occ. I, 236 f. Möglich wäre 
übrigens auch, dass die Nebenform äptya die 
Basis der in 'A&^vfj wiedergespiegelten Ableitung 
bildete und dieses einem *äptyäna gegenüber- 
stehe. 

Auf jeden Fall sind diese Schwierigkeiten nicht 
der Art, dass sie uns hindern könnten, wie TqT- 
ttavld als Femininum zu Thraeiäna^ so den Bei- 
satz von jenem *Ai^ijvfi als Femininum von aM- 
toyänßf dem Beisatz von diesem, mit voller Ue- 
berzeugung aufzustellen. 

Wie sehr wir vielmehr dazu berechtigt sind, 
erkennen wir am besten , wenn wir einfach dp- 
tyänä und^ A^dya einander gegenüberstellen. Wir 
sehen dann, dass die fünf Elemente des griechi- 
schen Wortes tünfen der sieben des zu verglei- 
chenden ganz oder wesentlich und in derselben 
Beihenfolge entsprechen, also eine sehr bedeu- 
tende Majorität in ihnen identisch ist; von den 
beiden übrigen, einer verhältnissmässig sehr ge- 
ringen Minorität, ist das y als Aspiration zu dem 
Dental getreten ; p aber, wie die verwandte Form 
*A%x^ig zeigt erst dem Dental assimilirt dann ein- 
gebüsst. 

Will man, selbst bei so grosser Ueberein- 
stimmung im Uebrigen, den Mangel einer Ana* 
logie für zwei Elemente urgiren, so kann man 
auch die unanfechtbare Identität von äthwya mit 
aptya anfechten. Denn der Reflex von sskr. pt 
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durch zend. fAir steht ebenfolls öhtt« wcStere 
Analogie da. 

Erlauben wir uns die bisher besprochenen 
Namen übersichtlich (im Nominativ Singul.) zu- 
sammenzustellen: 

Indisch Zen^ Griech. 

Trita Ap/yah Thriid und kthtcyi ^At&k 

Traitandh Thraitanö dthwyanö 

ThraSfänS dthwyanö TgTmvtg *A&ava 
Thraitaonö äihwy6nd 

Dass Tjprxcö, nach meiner Ansicht nur eine 
andre Form für TQTzwvid, nämlich eigentlich TqT- 
Toavi (s. meinen Aufsatz in der Zeitschrift der 
Deutschen Mor^enländischen Gesellschaft VIII, 
456 und Or. und Occ. I, 264, wozu man noch 
räv yiatotv aus der kretischen Inschrift vonDre- 
ros bei K. Fr. Hermann in den Gott. Gel. 
Anz. 1855 S. 101 füge), so vneTQix/Av der Va- 
ter der mit Athene identischen Pallas und Er- 
zieher der Athene selbst (Apollod. III, 12. 3), 
dann auch der Name der Athene Tglrorivs^a, 
der der Tritonen, sowie der der Mutter des Tri- 
ton ^ Afiqu-xQirfi ebenfalls hieher gehören , ver- 
steht sich von selbst; doch bedurfte es zur ge- 
naueren Einsicht in diese Formen mehrerer Er- 
örterungen, auf welche ich jetzt nicht einzuge- 
hen vermag. 

Eben so wenig erlaubt es mir meine jetzt 
sehr beschränkte Zeit mich auf die Behandlung 
mehrerer anderer Fragen einzulassen, die von 
dem hier aufgestellten Standpunkt aus eine Be- 
antwortung verlangen und erhalten können. Doch 
hofie ich alles in einer Abhandhing zusammen» 
zufassen, welche ich später der Königl. Gesell- 
schaft der Wissenschaften voriftilegeti gedeiAei- 
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Fiir jettt be^ohväifke iiib mich auf etoige we- 
nige Worte über das Verhältniss derAtbeile fSb 
diesem Apfyß'^ohen Gesohlecbt ynd über ih??e ei- 
gentiicbe Bedeutung. Sie w<e.rden jedoch genü- 
gen, um die in formaler Beziehung festgestellte 
Idenj;ität^ auch als materiell berechtigt erkennen 
zu laö6ei). 

in 6ezug auf jenes fsf ^s ^näch^t foeachtens- 
werth,^ dass wähi'end ih ä^f ältfen indischen und 
persiscbeh Fassuti^ der hJehef gehörigen Mythen 
nur Mitglieder ttiänftliöhön Qeööhlechts auftreten, 
ifli Sanskrit T^ita kptya, Traitana; im Zend 
Thrita, kthtoya, Thraeiaona [pder fhraetan^, oder 
Tkraitärui) kthtcyäna (mit Vy.) , Keregä^pa und 
üreMhshßyai in der griechischen dagegen die 
Männer Tgtrcov und T^ivtiopsg fast gan? verschwin- 
Aejki; nviir der^ wie ich in der Abhandlung zu zei- 
gßR hofie,. ebenfalls hieher gelaörige Poseidon hat 
sieb eine hervorragende SteUe erhalten. An die 
Stelle des Vaters Aptya ist ^^t&td , an die des 
Sohnes Thrakäna äfhwydna die TqT%(avid Ad^ävu 
getreten. Diese Erscheinung steht hier aber 
niebt vereinzeh, sondern bildet überhaupt einen 
charakteristischen Unterschied zwischen den- frü- 
her und später fixirten Mythen. In der vcdl- 
scben Mythologie erscheinen zwar eine Menge 
mytjbiwjjie Persönlicnkeiten ^veiblichenGeschl^chts; 
sie sind aber noch gar nicht zu eignem I/oen 
entwickelt, noch nicht selbstständig geworden, 
von den männlichen P^rsönUchkeiten, mit dinen 
sie in ZUsälknsfiL^iiihang' stehen^ fast iioob gaif niöht 
abgelö&t. In d&n später fixitten , den germä/ni- 
scken lind vorWaUemd den gtieehischen sifid^sie 
dagegen zu ?dllem Leben erblühii ja in den letz- 
lieren überwudb^rn bid sogar und diar weibliche 
Obarnktär bdkerrficht die ganze mythische Und 
reUgiöite Anadiauiifig tn eine«^ soicbeit Gtii4e^ 
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dass er selbst auf die mJlTiiiHfeheii Pertotiliehkei- 
ten wirkt. Aebnllches zeigt sieb aucb In der 
»achvediöcben Insbesondre späteren Entwicklung 
der indiscben Religion und Mytbologl^. 

Ferner tritt in diesen Persönlicbketten ein 
dgentbümlicb yerscbiedenes sieb gewiss^rmassen 
abstufendes Verbältniss in Bezng anf die ibnen 
geroeinscbafklicbe und yorzngsweise cbarakteri« 
stiscbe Thätiffkeit berror. Diese besteht eigent- 
lich in der Verschaffung des befruchtenden Re- 
gens, des nrsiartinglichen Soma, Üiid in der Ver- 
nichtung der vorzugsweise als Schlängeil vorbe- 
stellten Unholde, welche den Erguss desselberi 
hindern. Es sind diess ursprfingUcb die man- 
nigfach gestaltigen, sich wife grati6n^5i+egende 
Schlangen am Himmel hinwäkenden uiid diö 
Spitzen der Berge uihTa^emden Wolk^hmäbfeeti, 
welche erst dann ihr, dai^ ganze LebeH feilhal- 
tende, befruchtende Nass zui'EÄle sinken laöfeeil; 
wenn sie intth die in sie gesdhleüddrt^n Blilze 
zersprengt siüd. 

In den Veden vernichtet Trita kpi^a dii^se 
Unholde selbst ; sein Sohn Traitana, nur ein. «iri*- 
ziges Mal erwähnt, scheint noch ganz im Hin- 
tergrund zu stehen. 

In den zoroastriscben Schriften sind Tkriim 
und kthfof^a zwar beide noch Hacnnabereiter ; die 
Bekämpfung der Unholde dagegen ist thfen. Söh- 
nen ThraiiSna kthwp&na und Kere^äfpa zu Tbeil 
geworden. 

Auch in der griechischen S«ge tHtt '^«fc 
d^s weibliche O^getibild de& Trit^rs äptpa hü 
ganz zurtick ; njit den Unholden Uäi ^ht pitMii 
zu ßdiaÄfeif. Abfet selbst Athentfs, Mb wefbli- 
cbM Od^eÄbüdes d^i» SbÜttM *up^Mi , liMjß. 
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mit' dksen (in der 'Gigantomacjbie) und ihre qv- 
genhändige Vernichtung der-GorgO' (Preller, 6r- 
Mythv I, .152), woher sie roQyo(pdvog heisst, tritt 
selten hervor.- Es taind vielmehr deren Liebling«H 
helden, Perseus, Bellerophon und theilweis ffe- 
rakles (welcher unter andern die Hydra, Tochter 
der "'Exidra, von dx* 3= sskr. ViAv, zedd.' aiihi dem 
gewöhnlichen Namen des Unholds tSdtet); denen 
sie den Kampf mit den üngethiimen überiässt,- 

ihnen aber dabei ihre Hülfe gewährt. ' ' 

, ... . . ■ 

Wa& die ursprüngliche Bedeutung dieses my- 
thischen Geschlechtes betrijGFt, so. werde ich nach- 
zuweisen vermögen, dass alle Mitglieder demsel- 
ben im atmosphärischen Feuer, dem Blitz, wur-» 
zeln, dass sie Personificationen des Blitze» sind, 
welcher die Regenwolken spaltet. In Bezug auf 
Athene ist'diess schon von Kuhn (Herabkunft 
des Feuers 17. 29) und Preller (Griechisdhie 
Mythologie I, 151) bemerkt. Doch ünkenntniss 
der ^Uen Anscbaniungen hat den ' letzteren ge^ 
hindert, diesen Gedanken durch Anwendung auf 
die mythischen und religiösen Züge der Athene 
voUsitändig ^u erweisen und fruchtbar !zu hia- 
cnen. ■ , . . 

Insofern der Himmel der Herd der. Blitze, 
dessen Personification, Zeus, ihr Schleuderer, ge- 
wissermässen ihr Erzeuger ist, ist sie Tochter 
von diesem geworden; aus seinem Haupte ist 
sie entsprungen', weil der Blitz vom* höchsten 
Himihel, der materiellen Grundlage des Zeusbe- 
grififs, herabfährt; vollständig bewaffnet tritt sie 
hervor ; weil der Blitz unmittelbar durch • sich 
selbst ohne weitre Hülfsmittel (Geräthe, Wafiea, 
Snka) vernichtet. Göttin' der Weisheit. ist sie, 
weil der Blitz alles -^ auch das tiefste Dunkel — 
erhellt. Ewige Jungfrau ist sie , weil, ,der^ Blitz, 
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kaum in ^iner' bUnSenäen Schöne Erblickt, 
schon wieder verschwindet; niemand kann ihm 
nahen, niemand ihn fahen. Nur einer wagt es, 
der verwandte Hephästos , ifahrscheinlioh Per- 
sonification des dienstbar gemachten nnd in so- 
fern irdischen Feners, sie haschen (d. h. anch 
den Blitz dienstbar machen) zu wollen ; doch sie 
war verschwunden, ehe er seine Brunst an ihr 
zu stillen vermochte. Allein des Gottes brün- 
stiger Wille blieb nicht ohne Frucht. Aus dem 
verspritzten ydvog (ApoUod. ID. 14. 6) entstand 
Erechtheus oder Erichthonios , entsprossen dem 
Gotte des irdischen Feuers und als Sohn aner- 
kannt von der Personification des himmlischen, 
der Athene, höchst wahrscheinlich Personifica- 
tion des ersten Ackerbauers, — Ausdruck des 
Bewusstseins, dass die Anfange der Gultur dem 
Feuer verdankt werden — wahrscheinlich auch 
des ersten Menschen, wie auch in der Bibel der 
erste Mensch als Ackerbauer gefasst wird. Sein 
Name ist wohl ursprünglich *EQ€T'X^svg von ig 
= dg in ägov^q und bedeutet 'die Erde (x^ov 
ursprünglich x^^l* = sanskr. ksham) beackernd'. 
Das €V ist starke Form von v und das Thema 
'X^^ als letzter Theil eines Compositum für x^^V» 
oder xd'ov^ tritt ganz in Analogie mit sanskr. -gu 
von gam (s. Petersburger Wtbch. unter gu)^ -ku 
für ftant myum-ku (Bigv. 1.3.3] und d-Mtiaus d-khan. 

Doch damit stossen wir auf einen mehr le- 
genden- als mythen-artigen Zug, welchem ver- 
wandtes in den Veden begegnet. Beide Fassun- 
gen müssen gemeinschaftlich behandelt werden 
und dieses soU, sobald meine Zeit etwas freier 
geworden, bei Gelegenheit einer üebersetzung 
und Erklärung des 33. Hymnus im VII Man- 
dala des Rigveda geschehen« 



SdiliessKch hemetie ich,, dass Athene ftuoh 
TOt M. Müller luebandelt ist {Leciure$ on ihm 
scienoe of langwäge ü. 302) , <)ocb itt sdne 
Anffassimg ron der meiiiigeii gMiusUch ver- 
eokiedeti« 



I. Zusatz. 

Beiläufig, weil es nur weniger Worte bedarf, 
will ich bemerken, dass^in diesen Mytbenkreis 
auch die persische Sage yoe Ardschir und die 
nordische von RagnarLodbrok gehört, welche 
mein geehrter Freund Felix Liebrecht im 'Orient 
und Occident' I, 511- 67 zusammengestellt hat. 

Man wird diess sogleich erkennen, wenn man 
die Art wie Ardschir den Wurm tödtet mit 
Ya^na IX. 11 West. (= Sp. 35—39) vergleicht. 
Von Ardschir heisst es Or. und Occ. S. 564 (nach 
Görres, Heldenbucb von Iran U. 406; das Ori- 
ginal dieser Stelle ist noch nicht veröffentlicht): 
'Er belud viele Kamele mit Schätzen, füllte zwei 
Kasten mit Blei und Zinn, fugte einen grossen 
Kessel von Erz der Ladung bei . . . '. Dann 
weiter 'da zündete Ardschir ein grosses Feuer 
an und schmolz das Zinn mit dem Blei im Kes- 
sel und sie trugen ihn zum Behälter (nämlich 
'des Wurms'). Der Wurm steckte den Kopf her- 
aus und sie gössen das flüssige Metall hinab, 
dass ihm die Kraft entging'. 

Im Yagna heisst es von Keregägpa^ dem Sohne 
des Thrita: 'Welcher die Pferde verschlingende, 
Menschen verschlingende Schlange 9rvara tödtete, 
die giftige, grüngelbe, auf welcher Gift floss dau- 
mendick grüngelbes. Auf welcher Keregägpa in 
Erz (einem ehernen Kessel) Nahrung kochte zur 
Mittagszeit und diese mörderische wurde heiss 
und .... (ein noch dunkles Wort); sie sprang vom 
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Erze weg seitab *) des kochenden Wassers. Er- 
schrocken wich aus der kühne Kere^d^a\ Vgl. 
auch Yasht XIX, 38 - 44, wo noch mehr Thaten 
dieses herkulesartigen Sprossen des Thrita er- 
wähnt werden. 



1) paräonhAi scheint mir sflkr. pard mit dem AfBx 
sdif welches im Griechischen an Präpositionen tritt z. B. 
itc(ü lur iy-sAt, und mit » verkürztem Auslaut auch an 
andre Themen z. 6. no-^t, woraus sich tU för h-iti er- 
klärt; es bedeutet ungeföhr 'wärts' 'zu'. 



Vli 



U. Zusatz. 

Die hier (S. 25) vorgeschlagene Etymologie 
Yon ^Eqsx&Bifq zeigt zugleich, dass ich, trotz der 
höchst lobenswerthen in vielen Beziehungen aus- 
gezeichneten Arbeit von Yilmelmus Clemm: De 
compositis graecis quae aeerbis incipiunt. Gissae 
1867 noch immer daran festhalte, dass diese 
Composita von einer Zusammensetzung mit vor- 
anstehenden regierenden Participiis Präsentia ur- 
sprünglich ausgegangen sind. Ich habe diese 
Ansicht, sowie die Vergleichung dieser Com- 
posita mit den entsprechenden im Sskr. und 
Zend zuerst veröffentlicht in meiner Recension 
von Pott's Etym. Forschungen in den Ergän- 
zungsblättem zur Hall. Allg. Lit. Ztg. May 1838 
Nr. 43 S. 338, was sowohl Justi in seiner Schrift 
'über die Zusammensetzung der Nomina u. s. w.' 
als Clemm unbekannt gebheben ist. 

Dass meine Behandlung veröffentlicht ward, 
ehe die Kosen' sehe (in seiner Ausgabe des 
Bigveda p. XXII) erschien, kann jeder kundige 
schon daraus erkennen, dass mir noch keine 
Beispiele aus den Yeden zu Gebote standen, 
sondern ich meine Schlüsse aus den beiden im 
gewöhnlichen Sanskrit erhaltenen Eigennamen 
Jamadagni und Bharadväja zog. 

Uebrigens ist bekannt, dass die Rosensche 
Ausgabe des Rigveda zwar schon 1838 gedruckt 
ward, aber erst lange nachher — ich weiss das 
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Jahr nicht genau, aber die Göttinger Bibliothek 
erhielt sie erst 1842 — in den Buchhandel kam. 

Der Vater des während des Druckes ver- 
storbenen Herausgebers wünschte nämlich, dass 
erst der Oommentar von unserm bedeutendsten 
Sanskritkenner nach den Papieren des Verstor- 
benen vollendet wUndß, lifa?. bekanntlich leider 
unterblieb. 

Es versteht siph Ubjcigei^^. von gelbst, dass 
ich, nach einem Zwi^ch^nr^i^ yon 4re.i^9.ig Ja^*? 
rep, manches ßfi p^eine^i; #i9a}igen ^ur ß^}^f 
kurz skizzirten Bel^andlwg dft^er CompQsit^ zfi 
ändern habe; die QrundaQsiqht aber über ihre 
Entstehung glaube ich ji^ts^t. noich um ^p t^i^r 
begründen zu kömpiep, ^ähre^id i^b gepi ^ng^- 
stehe, dass die weiteriB ^ntwickl^pg. ibre9 ^?- 
br^^uchs theilweis anders ^u f^^e^ sein w^r4} ^8 
dort angedeutet isl^ 



Druck der Dietericbschen Üniv.-Bachdmckerei. 
W. Fr. Kaestner. 
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